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Brücken vom Orient zum Rheinland
DerehemaligesyrischeFlüchtlingJabbarAbdullahistheuteeinangesehenerKunstkurator
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Beisetzung
totgeborener
Kinder

Streit um den
Mundschutz
endet mit
Pöbelei
Pensionierte
Postbeamtin muss
Strafbefehl zahlen
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„Köln ist eine offene, multikul-
turelle Stadt. Das gefällt mir“,
sagt Jabbar Abdullah über seine
neueHeimat. Seit 2014 lebt er in
der Domstadt, nachdem er als
syrischer Flüchtling aus einer
Unterkunft in Burbach, südlich
vonSiegen,mitweiterenFlücht-
lingen ineinemBus inderUnter-
kunft anderHerkulesstraßeein-
traf. „Natürlich habe ich meine
Heimat vermisst, aber ichwollte
hierankommenundmireinneu-
esLebenaufbauen.Daswarmein
Plan damals“, erinnert Abdullah
sich.

Heute arbeitet er im Kultur-
bereich, kuratiert erfolgreich
Ausstellungen in großen Muse-
en (siehe Kasten). Er will Brü-
cken bauen zwischen seinem
Heimatland Syrien und seiner
neuen Heimat Deutschland,
aber auch zwischen den in Köln
lebenden unterschiedlichen
Kulturen. Jabbar Abdullah hat
ein feines Gespür für die Men-
schen in seinem Umfeld. Er hat
während des Bürgeraufstandes
in Syrien gesellschaftliche Grä-
ben, Hass, Gewalt und Verfol-
gungmiterlebt.

Er hat erfahren, wie aus einer
Bürgerbewegung mit anfangs
friedlichen Demonstrationen
letztlich ein Inferno wurde. Na-
türlich weiß er, dass es in Köln
diese Zustände, die er in seiner
GeburtsstadtRakkaund inAlep-
po,woer studiert hat, erlebt hat,
nicht gibt. Dennoch beschäftigt
ihn, dass die verschiedenenKul-
turkreise inKölnmehrundmehr
für sich leben. „Ich glaube, Kul-
turveranstaltungen könnenhel-
fen, Gräben zu überwinden und
Brücken zu bauen.“ Er bedauert
daher sehr, dass derzeit die Pan-
demie verhindert, dass dieMen-
schen in die Museen oder Thea-
ter- und Konzerthäuser gehen
und Kultur erleben können.

Jabbar Abdullahs berufliches
Interesse für dieKunstwar letzt-
lich auch ein Produkt seiner
Flucht. „Ende 2015 hatte ich
mich einigermaßen integriert
und mit der deutschen Sprache
angefreundet. Eines Tages habe
ich mich gefragt, was ich in die-
sem neuen Land machen kann“,
blickt er zurück. Mit einem Stu-
dienfreund aus Syrien, der da-
mals in München lebte und mit
dem er zusammen nach
Deutschland geflüchtet war, ha-
be er dann beschlossen, eine
Ausstellung zu Syrien zu ma-
chen. „Wir haben viele syrische
Künstlerinnen und Künstler ge-
fragt,unddasErgebniswarüber-
wältigend: Im Mai 2016 wurde
die Ausstellung im Kulturbun-

ker in Mülheim gezeigt. Ein tol-
ler Moment.“

EtwasmehralseinhalbesJahr
vorher gab es einweiteres Ereig-
nis, dass Abdullahs Leben in
Köln sehr geprägt hat: die Groß-
demonstration Ende Oktober
2015 gegen Rassismus und
Fremdenhass auf dem Heu-
markt. Damals sei er von dem
Mitveranstalter Rolf Emmerich
von Sommerblut gefragt wor-
den, ob er eine Rede auf der De-
mo-Bühne halten könne. „Ich
hatte das vorher nie gemacht –
und vor allem nicht vor tausen-
den Leuten in einer fremden
Sprache.“ Er sollte über Syrien
und Syrer sprechen. „Ich habe
dann einfach von mir erzählt,
vom Leben in Syrien und der
Flucht und dass ich Archäologe
bin“, erzählt Abdullah. Nach der
Rede sei dann der Leiter des
Stadtmuseums auf ihn zuge-
kommen und habe ihn gefragt,
ob er nicht im Römisch-Germa-
nischen Museum mitarbeiten
wolle.„Sohabe ichdort eineAn-

stellung bekommen, was natür-
lich großartig war.“

Die Ausgrabungen zur Erfor-
schungderalt-römischenKultur
am Rhein weckten Erinnerun-
gen in JabbarAbdullah.Dennals
kleiner Junge hatte er in seinem
Heimatdorf Al Hamam, etwa 20
Kilometer von Rakka gelegen,
auf einer Ausgrabungsstätte
mitgeholfen und sein Taschen-
geld aufgebessert. Dass es sich
dabei auch um antike römische
Kulturschätze, in diesemFall ei-
ne ehemalige Hafenanlage am
Euphrat, handelt, bewegte Ab-
dullah. „Es stellt für mich eine
wichtige Verbindung von Köln
zu meiner früheren Heimat in
Syrien dar“, sagt er. Als 13-jähri-
ger habe er dort seine Leiden-
schaft für Archäologie entdeckt.

2007verließerdasDorfseiner
glücklichen Kindheit, wie er er-
zählt, in Richtung Aleppo, um
Archäologie zu studieren. „Das
war erst einmal ein Schock. Ich
war im Dorf aufgewachsen. Und
Aleppowardamalseine lebendi-

ge, junge,moderneStadt“,blickt
er zurück. Es war dennoch eine
wichtigeZeit fürdenjungenStu-
denten. Er lernte in demdamali-
gen Studentenwohnheim viele
Leute kennen, mit zwei von ih-
nen ist er Jahre später über die
Türkei und Bulgarien nach
Deutschland geflüchtet.

Es war 2011, als die Bürgerunru-
hen in Syrien anfingen, und eine
Hochburg davon war Aleppo.
Abdullah lebte mittlerweile mit
seiner Freundin in einer eigenen
Wohnung im bekannten Merdi-
en-Viertel von Aleppo. Er nahm
anDemonstrationenteilundsah
dabei schlimme Dinge, vom Ge-
heimdienst des syrischen Dikta-
tors Assad und der Armee zu-
sammen geschlagene Demons-
tranten und Tote. 2012 wurden
die Repressalien immer schlim-
mer und er zog zurück in sein
Dorf zu den Eltern.

Aber auch in der Provinz gab

es kein anderes Thema als den
Bürgeraufstand und den Sturz
des Regimes Assad. Eine politi-
sche Graffiti-Aktion mit Freun-
den wurde Abdullah dann zum
Verhängnis. Der Geheimdienst
wollte ihn verhören und Jabbar
Abdullah floh über den Libanon
weiter nachAlexandria in Ägyp-
ten. „Mein Bruder lebte damals
im Libanon. Ich sehe ihm sehr
ähnlich und so konnte ich mit
seinem Pass unerkannt über die
syrisch-libanesische Grenze“,
erinnert er sich.

In Alexandria wohnte er bei
zwei Studienfreunden aus Alep-
po-Zeiten. ImSommer2013kam
dann der Armeechef Al-Sisi
durch einen Militärputsch in
Ägypten an dieMacht. Für Syrer
gabeskeineArbeitmehr,undsie
waren unerwünscht. Ein paar
Monate später machten sich die
drei Freunde dann auf den Weg
nachEuropa.Nach knapp einem
Dreivierteljahr in Flüchtlingsla-
gern in Bulgarien fingen sie in
DeutschlandeinneuesLebenan.

„Wir wollen auch die nicht ver-
gessen,dieniemalsdasLichtder
Welt erblickt haben“, sagt Gre-
gor Stils, Vorsitzender des Ka-
tholikenausschusses Köln. Dar-
um organisiert das Laiengremi-
um auch in diesem Jahr wieder
eine Bestattung totgeborener
Kinder.

IndenmeistenFällenhandelt
es sich dabei um Kinder, bei de-
nen die Schwangerschaft abge-
brochen wurde. Eine Urne mit
Asche von 951 Kindern wird am
Sonntag, 21. März, auf dem ka-
tholischen Friedhof in Mülheim
an der Sonderburger Straße bei-
gesetzt. Die Pfarrgemeinde St.
Clemens und Mauritius hat da-
für bereits vor Jahren eine Grab-
stätte geschaffen. Es wird eine
kurze Andacht gehalten. (EB)

Am Ende blieb alles wie gehabt:
Wegen Beleidigung eines Gym-
nasiallehrers (40) auf der Ehren-
straße hatte das Amtsgericht im
Januar einen moderaten Straf-
befehl von zehn Tagessätzen zu
je 30 Euro gegen eine Postbeam-
tin (60) in Frühpension erlassen.
Dagegen hatte die Frau Ein-
spruch eingelegt, so dass es am
Dienstag zu einer Verhandlung
kam.

HintergrundwareineAusein-
andersetzung zwischen den bei-
den Beamten auf der Ehrenstra-
ße am20.Oktober.Der 40-Jähri-
ge hatte die Angeklagte wegen
eines fehlenden Mund-Nasen-
schutzesgemaßregelt.„Ichhabe
siedaraufhingewiesen, dass seit
kurzem Maskenpflicht auf der
Ehrenstraße bestehe“, sagte der
40-Jährige vor Gericht. Darauf-
hin hatte die 60-Jährige den
Mann laut Strafbefehlmit Kraft-
ausdrücken belegt. Der Zeuge
zückte daraufhin sein Handy
und wollte die Polizei rufen.
Dochdasgarnichtsosehrwegen
der Beleidigungen: „Ich hatte
den Eindruck, dass sie da ab-
sichtlich pöbelt“, sagte der 40-
Jährige. Und weiter: „Ich habe
Angst vor dem Virus, und ich
hatte denEindruck, dass vonder
Angeklagten Gefahr ausgeht.“

Doch just in dem Moment, als
der Zeuge die Polizei rufenwoll-
te, kam ein Einsatzfahrzeug um
die Ecke gebogen. Eine Polizei-
beamtin (30) schilderte die An-
geklagte in dem Moment als
„sehr aufgebracht“ und „psy-
chisch auffällig“. Sie habe ge-
schimpft wie ein Rohrspatz, sei
aber nicht aggressiv gewesen.
Einen Grund zur Begutachtung
erkannte das Gericht nicht.

Die Pensionärin bezichtigte
den Zeugen zunächst der Lüge,
räumte dann aber kleinlaut ein,
dass sie ihnmöglicherweise ein-
mal als „Arschloch“ beschimpft
habe. Das Gericht legte der Frau
nahe, den Einspruch zurückzu-
nehmen:„BilligerwirdeinUrteil
nicht“, sagte die Richterin. Wi-
derspenstig stimmte die Ange-
klagte zu. So blieb es bei den 300
Euro Strafe. (bks)


